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Tier und Mensch 

Eine alte Geschichte aus Indien erzählt, dass 
ein Einbrecher mit einem gestohlenen 
Geldbeutel, auf der Flucht vor ihn 
verfolgenden Nachtwächtern, in das 
unterirdische Abwassersystem der Stadt 
flüchtet. Der Abzugskanal endet auf einem 
Leichenfeld. Entsetzt wirft der Mann das 
Diebesgut weg und macht sich aus dem Staub. 
Der Beutel landet vor der Hütte eines Mönchs, 
der bei den Toten wohnt, um über die 
Vergänglichkeit des Lebens zu meditieren. Die 
Nachtwächter, die wissen, wo die Kanalisation 
endet, finden kurz darauf die Münzen. Sie 
dringen in das Haus des Asketen, nehmen ihn 
gefangen und prügeln ihn vor den König. Der 
ist von schnellem Entschluss und befiehlt, 
ohne Anhörung, den vermeintlichen Dieb auf 
einen Pfahl zu spießen. 
Endete die indische Geschichte hier, so wäre 
sie nur ein weiteres, sicher berechtigtes, 
Lamento über die Ungerechtigkeit der Welt. 
Doch der Parabel geht es nicht um 
Ungerechtigkeit, sondern um Gerechtigkeit, 
also erzählt sie weiter, dass es den Wächtern 
nicht gelingt, den Verurteilten aufzuspießen, 
weder mit einem Akazienpfahl, noch einem 
Hartholz, auch nicht mit eiserner Lanze. Der 
Fromme erleidet, wie in einer christlichen 
Heiligenlegende, entsetzliches Unrecht. Doch 
wartet er nicht auf himmlische Hilfe oder 
jenseitige Gerechtigkeit. „Er wusste genau“, so 
die Erzählung, „dass er dieses 
Gepfähltwerden, das da auf ihn zukam, 
irgendwann einmal selber in die Welt gesetzt 
hatte. Aber wann und wodurch?“ 
Hinter dieser Frage steht die klassische 
Interpretation des Lebens, wie sie im 
Buddhismus und Hinduismus, aber nicht nur 
da, gelehrt und geglaubt wird. Danach hat 
jedes Lebewesen, Mensch und Tier, eine 
unsterbliche Seele, die solange in einem neuen 
Körper, Tier oder Mensch, Wohnung nimmt, 
bis sie, frei von Gier, Hass und Verblendung, 
wunschlos ihren endgültigen Frieden findet. 
In der Parabel versucht der Gepeinigte, sich an 
seine früheren Taten zu erinnern. Da er in 
seinem jetzigen Leben keine Anhaltspunkte 
findet, geht er in seine vorigen Existenzen 
zurück. In seinem viertletzten Leben, erinnert 
er sich, hatte er, als kleiner Junge, in 
überheblicher Grausamkeit eine dicke Mücke,  
deren Gesumme ihn störte, mit einem 
Ebenholzsplitter durchbohrt. Als der sirrende 
Flügelschlag des gepeinigten Insekts wie ein 
spitzer Schrei klang, wollte er, davon ange- 

 
widert, das Marterhölzchen herausziehen, 
doch es brach ab. Die Mücke flog lebend, aber 
mit einem Splitter im Leib davon.  
 

 
 
Als dem frommen Mann die Ursache für sein 
jetziges Leiden klar geworden ist, rät der den 
Wächtern, auch ihn mit einem Ebenholzpfahl 
zu durchbohren. Jetzt dringt das Marterwerk-
zeug in seinen Leib. 
Endete die Geschichte hier, bliebe sie in einem 
einfachen Tun-Ergehen-Denken stecken, d.h., 
der Mensch erntet immer das, was er gesät hat. 
Dass diese Antwort weder die Frage nach der 
Ursache des Leids, noch die nach Gottes Rolle, 
befriedigend beantwortet, haben schon im 2. 
Jahrhundert vor Christus die Autoren des 
biblischen Buches Hiob erkannt, die dem 
Gottesfürchtigen, Tier- und Menschenfreund 
die sprichwörtlichen Hiobsbotschaften 
zukommen lassen. Das Resümee des 
Hiobbuchs mag vielleicht nicht 
zufriedenstellen, es kommt aber zu der 
wichtigen Erkenntnis, dass weder Gott der 
Absender, noch der Mensch immer der 
Urheber eigenen Leids ist.  
Wie Hiob, erhält auch der gemarterte Inder 
Besuch. Auf die Frage des Freundes, warum 
man ihm dieses Leid antäte, antwortet der 
Gepfählte: „Wegen eines Diebstahls, den ich 
nicht begangen habe.“ 
Anders als die Freunde Hiobs, fängt der 
indische Freund jetzt nicht an, nach irgend-
einer verborgenen Schuld zu suchen. Er fragt 
vielmehr: „Ist es dir gelungen, trotzdem 
niemandem böse zu sein?“ 
Der Asket antwortet, er sei „mit keinem 
Gedanken“ jemandem böse. Beglückt über 
soviel Gleichmut (im Christentum wäre es 
Demut), setzt der Freund sich in den Schatten 
des Gepfählten. Die Blutstropfen, die auf ihn 
fallen, färben seine Haut schwarz wie die 
Nacht. Die schweigende Übereinkunft der 
Beiden, die wunschlose Ergebenheit in ihr 
Schicksal, zeugen von tiefem Vertrauen in eine 
!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!"#$%&'%()*+!,)-!./!01!
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                               Herzliche Einladung! Hartelijke uitnodiging! 

 

HERBSTEMPFANG / HERFSTRECEPTIE 
Musik öffnet Herzen  

Montag, 10. Oktober 2011, 19:30, (Einlass ab 19 Uhr) 
Hl. Damiaankirche und Theologisch en Pastoraal Centrum (TPC) Antwerpen 

Groenenborgerlaan 149, 2020 Antwerpen 
Mitglieder unserer Gemeinde spielen in der Damiaankerk alte und neue Musik. 

Bitte anmelden unter / graag anmelden bij: degpa@skynet.be 
Skulptur: Marcello Mascherini (1906-1983): Faun, 1953-54, 145x85x72 cm, Bronze, Middelheimmuseum 

Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, er wird´s wohl machen. (Psalm 37,5) 

Tschüs! 
Nach mehr als vier Jahren Dienst in Belgien kehren wir wieder nach 
Hamburg zurück. Wir haben viele Menschen kennengelernt, mit 
denen wir unseren Glauben teilen durften und die uns ans Herz 
gewachsen sind. Wir danken allen, die uns mit Offenheit begegneten, 
besonders dem amtierenden Presbyterium und den ehrenamtlichen 
MitarbeiterInnen, die sich in vielfältiger Weise eingebracht haben. Wir 
werden sie in guter Erinnerung behalten. Es waren, trotz anonymer 
Maul- und bigotter Rußwürfe, spannende reiche Jahre im Kulturland 

Flandern. Der Gemeinde wünschen wir, dass sie, ohne Zank und Eifersucht, in der 
Nachfolge Jesu Christi und unter Gottes Segen, den zuweilen schwierigen Pfad einer 
deutschsprachigen Auslandsgemeinde findet. Die Vakanzvertretung übernimmt Pfarrerin Ulrike 
Weißer aus Brüssel. Unser Abschiedsgottesdienst ist am Sonntag, dem 13/11, um 15 Uhr, in der 
Damiaan-Kirche (TPC), Antwerpen. Wir würden uns freuen, Euch/Sie im Gottesdienst und beim 
anschließenden Empfang begrüßen zu können. Im Refrain eines Volkslieds heißt es: „In Hamburg 
sagt man `Tschüs´ beim Auseinandergehn.“ Mit dieser norddeutschen Variante von „adieu“ und 
„adiós“ verabschieden wir uns:        

Mit Gott! 
Eure / Ihre Beatrix und Robert M. Zoske 
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Herr, deine Güte reicht, 
so weit der Himmel ist,  
und deine Wahrheit, 
so weit die Wolken gehen.  
Deine Gerechtigkeit steht wie die Berge  
und dein Recht wie die große Tiefe.  
Herr, du befreist Mensch und Tier.  
Wie köstlich ist deine Güte.        
Psalm 3, 6 - 7 
 
Tier und Mensch - eine Renaissance 

Natürlich haben Tiere eine Seele; (Genesis 1, 
20-25) Gott hat sie geschaffen, ein jegliches 
nach seiner Art und ihnen gleichzeitig eine 
Seele eingehaucht und ein Bündnis mit ihnen 
geschlossen. (Genesis 9: 8-17)  
Wer je mit einem Tier für längere Zeit 
zusammengelebt hat, sei es ein Haustier, ein 
Pferd oder ein anderes Tier, der weiß, dass 
Tiere auch eine Seele haben. Durch sie und mit 
ihnen kann der Mensch viel Zuneigung 
erfahren, gegenseitige Liebe empfinden, 
mitfühlen, sich freuen, sich an ihnen laben. 
Oftmals sind Tiere ein Teil der Familie, haben 
ein Stück Weg mit ihr zurückgelegt und wenn 
es dann stirbt, fühlt der Mensch sich einsam 
und traurig.   
Ein Theologe, der völlig davon überzeugt ist, 
dass Tiere eine Seele haben, ist Dr. Jens Feld 
(Hessen-Nassau). In einem WDR Fernseh-
Interview verteidigte er auf eine ebenso 
rührende,  wie auch interessante Weise seine 
Einsichten. Er berichtete u.a., dass er 
Menschen, die ihr Tier verloren haben, einen 
Trauergottesdienst anbietet, so dass der 
Mensch in Würde Abschied nehmen kann, 
wodurch er womöglich eher seinen 
Seelenfrieden findet. Friedhöfe für Tiere gibt es 
ja schon seit längerer Zeit. Kinder freut dies 
ohnehin. Haben nicht viele unter uns einst ihr 
liebstes Tier im Garten begraben, ein 
Holzkreuz gezimmert und ein Blümchen 
gepflanzt? Die katholische Kirche verneint das 
Ganze vorläufig noch, die evangelische Kirche 
gibt Pfarrer Jens Feld eine Chance und 
diskutiert offen über solche eventuell 
gewünschten Trauergottesdienste für Mensch 
und Tier. Je mehr sich der Mensch dem 
holistischen (inklusiven, integralen) Denken 
nähert, jener Lehre, die von einem Zusammen-
hang aller Erscheinungen und ihrer Aus-
wirkungen auf die Wirklichkeit ausgeht, um so 
mehr wird er sich bewusst, dass wir Teil der 
Schöpfung sind, nicht über ihr stehen, sondern 
mitten drin – in ihr und das zusammen mit 

all den anderen Wesen, die das Mysterium des 
Lebens in sich tragen. Nach seinem ersten Auf-

enthalt in Afrika 
schrieb Albert 
Schweitzer: 

„Ich bin Leben, 
das Leben will, 
inmitten von 

Leben, das Leben 
will.“    

Unsere Mitge-
schöpfe verweil-
ten bereits auf 
Erden, lange ehe 
der Mensch 
überhaupt in 
Erscheinung trat. 
Eigentlich hätten 

sie das Erst-Eigentumsrecht; doch dann trat 
der Mensch ins Blickfeld. Es war ein buntes 
Treiben auf der Welt, so wie der Schöpfer es 
sich vorgestellt haben mag. Heute jedoch hat 
der Mensch durch Übermacht und technischen 
Vorteil einen peinlichen Unterschied zwischen 
Mensch und Tier geschaffen, und ebenso 
zwischen den Tieren untereinander. Wie 
konnte es dazu kommen, dass man von 
Nutztieren spricht und sie von denen, die frei 
und artgerecht in ihrer natürlichen Umgebung 
umherlaufen, unterscheidet? 
Die einen stehen im Schatten und die anderen 
sind im Licht, die im Lichte sieht man, die im 
Schatten nicht.  
In der heutigen Zeit, etwa seit dem zweiten 
Weltkrieg, wird Millionen und aber Millionen 
Tieren auf der ganzen Welt in der Massen-
tierhaltung, in Laboratorien und anderswo der 
normale Lebensraum entzogen. Sie werden in 
Ställe gepfercht, sehen kein Tageslicht mehr, 
und die weiblichen Tieren werden künstlich 
befruchtet, wodurch sie als Geburtsmaschinen 
dienen müssen, um folglich mit ihren ohnehin 
schon geschwächten Körpern möglichst viele 
Jungtiere zu gebären. Den Tieren wird nur 
noch kommerzieller Wert zugemessen. Einzig 
die Quantität, das Gewicht und der 
Verkaufswert zählen, sonst nichts. Moralisch 
gesehen wird ihnen jedoch kein Wert mehr 
zugemessen. Stilles Leid ohne Ende, Tag und 
Nacht und weltweit. Eigentlich eine 
humanitäre Katastrophe, die kaum noch zu 
übersehen, geschweige denn gut zu machen ist 
und eigentlich meilenweit unter der Würde 
der Menschen liegt, unter der Würde 
derjenigen, die dieses Leid aus Gewinnsucht 
verursachen. Und was ist mit dem Tier, das 
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sich in einem Versuchslabor langwierigen 
Experimenten unterziehen muss, so gesagt 
zum Zwecke der Wissenschaft? Schmerz pur 
und schließlich Verstümmelung. Möge rasch 
ein erlösender und hoffentlich milder Tod so 
ein leidvoll ausgemergeltes Tier einholen. 
 

 
 
Der Mensch sollte human sein und das Tier 
einfach nur Tier sein lassen und er sollte auf 
keine Art und Weise dem Tier unnötigen 
Schaden zufügen oder für sich übermäßigen 
Profit daraus schlagen, sodass das Tier 
darunter leidet und schließlich jammervoll 
zugrunde geht. Auf je eigene Weise schenken 
sie Gestalt an das übermenschliche Mysterium, 
das Leben heißt. Tiere sind sehr sensibel und 
gefühlvoll, atmen dieselbe Luft wie der 
Mensch, genießen von Sonne und Regen, von 
frischer Nahrung und auch von Zuneigung. 
Wir leben alle unter demselben Himmel. 
Darum verdienen Tiere auf ihre Weise eine 
ebenso respektvolle Begegnung wie der 
Mensch. Sind wir nicht alle Teil dieses einen 
und selben Mysteriums? Als Mensch gibt jeder 
auf seine Weise dem Leben Ausdruck, Tiere 
tun das auf ihre Weise. Martin Buber, der das 
Ich-Du Verhältnis auch auf Tiere bezieht, 
schreibt in einer seiner Stellungnahmen: „Die 
Augen eines Tieres haben das Vermögen einer 
großen Sprache.“   
Das anhaltende stille Leid in der Massentier-
haltung ist für die Tiere ein Leben in der Hölle 
des Absurden, für Mensch und Tier 
gleichermaßen eine furchtbare Katastrophe. 
Wer je diese extreme Tierhaltung näher 
betrachtet und folglich die grausame 
Behandlung der in der Reihenfolge zur 
Schlachtbank anstehenden Tiere, ihre 
verzweifelten Schreie hört, zwischen Blut und 
Fleisch, in den Hallen der Schlachthäuser die 
Angst der Tiere miterlebt, der vermutet zu 
recht, dass dies auf Dauer der Untergang der 
Menschheit sein könnte. Krankheiten, Elend, 
neuartige Bakterien und sich ständig 

verändernde und sich anpassende Vieren sind 
die Folge. Solch leidvoll gequältes Fleisch gerät 
in die Handelskette und wird verspeist, trägt 
zu Krankheiten und vor allem zu neuartigen 
Krankheiten bei, doch die Verantwortlichen 
schweigen, denn die Weltwirtschaftsshow 
must go on. Fleischprodukte mit potentiellen 
tödlichen Bakterien sollten beizeiten aus den 
Supermärkten genommen werden, besser 
noch, gar nicht erst dorthin gelangen  -  gar 
nicht erst produziert werden. Mehr staatliche 
Kontrolleure sollten in die Ställe geschickt 
werden, besser noch, Tiere auf die Weide in 
ihren normalen Lebensraum entlassen werden.       
Politiker machen inzwischen erste vorsichte 
Konzessionen. So ist das unbetäubte 
Schlachten von Tieren verboten worden und 
werden auch die schlimmsten Missstände der 
Tiertransporte angeklagt. Kurzum, es gibt 
Vorzeichen, dass die Rechte der Tiere 
gründlicher untersucht werden. Man versucht 
sich durchzuringen, z.B. die Hühnerschlachte-
reien zu verbessern. In diesen Massenschlach-
tereien werden die Tiere oftmals nicht 
ausreichend betäubt, wodurch sie immer 
wieder in Bädern von beinahe kochend heißem 
Wasser lebend zerpflückt werden. Wird 
gesprochen über die unzähligen Schweine, 
denen vorsorglich und anhaltend Antibioti-
kum ins Futter gemischt wird, von all den 
Tieren, die massenhaft Asthma haben, weil sie 
in ihrem eigenen Kot stehen müssen, über viel 
zu dicke Kühe, die tagaus und tagein im Stall 
stehen, sich unwohl fühlen, niemals Tageslicht 
sehen und wegen ihres übernatürlichen 
Umfanges nicht mehr natürlich gehen und 
stehen, geschweige denn ohne Komplikationen 
gebären können? Weil die Tiere nicht selber 
auf die Strasse gehen können, um zu 
protestieren, müssen wir Menschen das tun 
und die Politiker sollten diese Proteste ernst 
nehmen. Einst werden sie zur Verantwortung 
gezogen werden, weil sie zu wenig für das 
Wohlbefinden der Tiere getan haben. Denn 
auch Tiere, so der Philosoph Erno Eskens in 
seinem Buch „Democratie voor dieren“,  haben 
eine Seele und daher je nach ihrer Art ganz 
verschiedene psychische Eigenschaften. Das 
belegt er praktisch mit vielen originellen 
Beispielen und theoretisch mit einem Kapitel 
über Tiere in der Bibel.…. Und wie war das 
doch wieder mit Noah?  Fahren denn Mensch 
und Tier auf diesem rettenden Boot nicht alle 
in dieselbe Richtung? Für die Rehabilitation 
der so sehr entrechteten Tiere können wir uns 
nicht genug einsetzen. Eigentlich geht es um 
einen neuen Exodus. Oder auch, wie Albert  
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Schweitzer sagte, um eine neue Renaissance. Es 
geht um die Erweiterung unseres Bewusstseins. 
Nicht nur unsere Mitmenschen, auch Tiere, alle 
Mitgeschšpfe mŸssen wir nach ihrem Wert 
schŠtzen. Auch sie sind Teil der durch Gott 
geschaffenen und gesegneten Wirklichkeit. Der 
Kreis von Menschen, weltweit, der dies einsieht 
wird grš§er und grš§er. Wohl sehr bescheiden, 
jedoch unwiderstehlich zeichnet sich eine neue 
Kultur ab.                                             Inge Boonen                                                                          
                                                                                                               
Erno Eskens, Democratie voor dieren, 
Amsterdam 2009 
Hans Bouma, Om mens te zijn, Kampen 1998 
Albert Schweitzer, Ehrfurcht vor dem Leben, 
MŸnchen 1984 
 

Elfmillionen-
achthundertsechsundneunzigtausend 

11.896.000  

Schweine wurden 2010 in Belgien, nach Anga-
ben des Wirtschaftsministeriums, geschlachtet. 
Das sind 800.000 mehr als im Jahr 2000. 
Au §erdem wurden 834.165 KŸhe, 143.056 
Schafe und LŠmmer, 7.951 Ziegen und 8.296 
Pferde getštet. 
Belgien hat rund 10,8 Millionen Einwohner.  

Flanders Today, 20/07/11  
 
 

 

                             Presbyter 
Birgit Helle mans, Anjerstraat 6, 

2850 Boom, Tel. 03.844.6739 
Walther Heuer, Kalmthoutsesteenweg 50, 

2950 Kapellen, Tel. 03.665.0995 
Hilde Wartena, Wezelhoeve 79, 

2400 Mol, Tel. 014.813.815 
Gunda Wilckens, Rochuslei 21, 

2930 Brasschaat, Tel. 03.605.2546 
Dr. Werner Zimprich, Keizershoevestraat 14, 

2610 Wilrijk, Tel. 03.774.4736 
Altpresbyter: Ernst Neumann, Halstraat 190, 

3550 Heusden, Tel. 011.573.222 

Impressum 
Verantwortliche Herausgeber:  

Pfarrerin Beatrix Zoske und Pfarrer Robert M. Zoske 
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Robert M. Zoske (degpa@skynet.be) 

 

O ihr Tiere! 
 
Euer Schicksal dreht sich wie der 
Sekundenzeiger / mit kleinen Schritten /  
in der Menschheit unerlšster Stunde.  
 
Und nur der Hahnenschrei,  
mondaufgezogen, 
wei§ vielleicht  
eure uralte Zeit!  
 
Wie mit Steinen zugedeckt ist uns 
Eure rei§ende Sehnsucht 
und wissen nicht was brŸllt  
im abschiedrauchenden Stall, 
wenn das Kalb von der Mutter  
gerissen wird.  
 
Was schweigt im Element des Leidens 
der Fisch zappelnd zwischen Wasser und Land? 
 
Wie viel kriechender und geflŸge lter Staub 
an unseren Schuhsohlen, 
die stehn wie offene GrŠber am Abend? 
 
O der kriegszerissene Leib des Pferdes 
an dem fraglos die Fliegen stechen 
und die Ackerblume durch die leere  
Augenhšhle wŠchst! 
 
Nicht der sterndeutende Bileam  
Wusste von eurem Geheimnis, 
als seine Eselin 
den Engel im Auge behielt!  
 
Nelly Sachs (1891-1970) 
 
Fahrt ins Staublose, Die Gedichte der Nelly Sachs, 
Frankfurt am Main, 1962, S. 82 f. 
Hahnenschrei: Markus 14,66ff,  Bileam: Numeri 22,21ff  
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Die Bilder dieser Botschaft haben Franz 
Marc (1880-1916) und Kinder geschaffen. 
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Tier und Mensch 

Tiere bedeuten den Menschen je nach 
Lebensalter und Situation etwas anderes. In 
jeder Kultur gibt es Unterschiede, wie man 
über Tiere denkt. Wir teilen sie in Kategorien 
ein, in wilde Tiere und Haustiere und diese 
wiederum in Nutz- und Gesellschaftstiere. Die 
Nutztiere liefern uns Nahrung und 
Bekleidungsmaterial. Hunde, Katzen oder 
Vögel und andere kleine Tiere werden zur 
Gesellschaft gehalten, wobei Hunde auch als 
Nutztiere dienen. Bei uns werden sie zwar 
nicht gegessen, aber sie sollen gehorchen 
lernen und Gesellschaft leisten. Sie werden 
auch als Spür- und Leithunde gebraucht und 
können Karren oder Schlitten ziehen. Vor 
allem aber eignen sich Hunde zur Bewachung. 
Es stellt sich die Frage, wie die Menschen mit 
Tieren umgehen. Im alten Ägypten waren 
Tiere heilig. Viele Götter wurden mit einem 
Tierkopf dargestellt. Im Hinduismus finden 
wir Tiere vergöttlicht. Im Buddhismus glaubt 
man an Seelenwanderung und da kann jedes 
Tier ein Mensch gewesen sein oder wieder 
werden und somit sollen Tiere nicht getötet 
werden.  

 
Im Christentum dachte man lange Zeit, dass 
man Tieren gegenüber keine Verpflichtung 
hätte und über sie je nach Bedarf verfügen 
könnte.  Erst im 19. Jahrhundert gründeten 
protestantische Pfarrer die ersten Tierschutz-
vereine und 1972 wurde in Deutschland ein 
Tierschutzgesetz verabschiedet, das von 
Verantwortung des Menschen für Tiere 
spricht. Meine Mutter hatte mich gelehrt, 
mit Tieren gut umzugehen, egal, ob mit 
 

 
 
Hunden, Katzen oder Vögeln, sowie auch mit 
Spinnen, weil sie nützlich seien. Der Hund 
meiner Mutter hatte eine Seele, wie sie sagte. 
In ihrem Elternhaus hatten sie einen Wachtel-
hund, bei uns wurde eine wunderschöne 
Promenadenmischung zur Bewachung des 
Hauses angeschafft, die den Namen Moppie 
bekam. Moppie konnte viel, das richtige 
Pfötchen geben und wenn man ihn fragte: 
"Wie spricht der Hund?" kam direkt: "Wau, 
wau!" Oft hatte man den Eindruck, er würde 
vor Freude lachen. Er überlebte, als er von 
einem Auto überfahren wurde und konnte 
wieder gesund gepflegt werden. Er hinkte 
zwar seitdem, aber konnte ein sehr gefährlich 
aussehendes Gesicht machen, wenn sich ein 
Fremder unserem Hause näherte. Moppie hat 
noch etliche Hausierer oder Diebe und 
Einbrecher vertrieben. Wir sahen, wie er einem 
sogar die Hosen zerrissen hatte und der ergriff  
die Flucht. Eine Nachbarfamilie konnte 
Moppie nicht leiden, denn wenn einer von 
ihnen an unserem Zaun entlang ging, kläffte er 
sehr wütend und verärgerte diese Leute 
dadurch. Als ich fünfzehn war, hütete meine 
zwölfjährige Schwester mit mir das Haus und 
wir sorgten für den Hund. Unsere Mutter war 
verreist. An einem dieser Tage hatten wir 
Schüler Wandertag. Wir kamen erst, statt 
mittags, nachmittags nach Hause. 
Als erstes kamen wir an der Hundehütte 
vorbei und wir vermissten den freudigen 
Empfang von Moppie. Stattdessen sahen wir 
unseren Liebling jämmerlich in seiner Hütte 
liegen. Er konnte den Kopf kaum bewegen, 
öffnete die Augen nur einen Spalt und wedelte 
auch nicht mit seinem buschigen Schwanz. Er 
musste krank sein. Wir holten den 
Wäschekorb, legten Moppie vorsichtig hinein 
und nahmen den ersten Bus zur Tierklinik. 
Bevor wir losfuhren, hatten wir zwei gebratene 
Fleischklopse unter der Hundehütte entdeckt. 
Die nahmen wir mit. Sie wurden untersucht 
und das ergab, dass in ihnen Rattengift 
gefunden wurde. Unser Hund war also 
vergiftet worden. Wir bekamen ihn wieder mit 
nach Hause, er lebte noch, sein Magen war 
ausgepumpt worden, aber zu spät. Ich hielt die 
Nachtwache bei Moppie und morgens gegen 
fünf Uhr starb er. Wie sollten wir das der 
Mutter mitteilen? Noch vor der Schule gingen 
wir zu den Grosseltern, die nicht weit von uns 
wohnten. Opa kam, um Moppie im Garten zu 
begraben, aber vorher haben wir noch eine 
Abschiedszeremonie gehalten.  
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Danach war es höchste Zeit für die Schule. 
Währenddessen hatte Opa ein Kreuz für das 
Grab gezimmert. Wir Kinder waren ziemlich 
angeschlagen durch Moppies Tod, aber unsere 
Mutter, der wir die Nachricht per Postkarte 
geschickt hatten, mindestens ebenso. Sie 
konnte selbst einer Spinne nichts zuleide tun. 
Wenn ich aus Angst hysterisch schrie, sie solle 
diese totschlagen, nahm sie sie ganz vorsichtig 
und liebevoll auf und setzte sie vor die 
Haustür. Panisch beobachtete ich, wie das Tier 
meistens wieder ins Haus zurückkehrte. Meine 
Mutter hatte Angst vor Mäusen, die ich 
wiederum putzig fand. 
Heute ekle ich mich vor Schnecken. Im Garten 
fressen sie leider viele Triebe meiner gesäten 
Pflanzen und gepflanzten Stauden ab, sodass 
ich mich letztes Jahr entschloss, blaue 
Giftkörner zu streuen. Am ersten Tag kamen 
die Schnecken in Massen angekrochen, um die 
scheinbar leckeren blauen Giftkörner zu 
vertilgen. Diejenigen, die sie gegessen hatten, 
starben. Bereits am zweiten Tag kamen viel 
weniger Schnecken in die Nähe der blauen 
Körner, drehten sich aber schnell um und 
krochen wieder weg, ohne ein Korn angerührt 
zu haben. Einige wenige probierten noch die 
Körner, aber danach kam keine einzige 
Schnecke mehr an das Gift. So schnell hatten 
sie gelernt, ich hielt das kaum für möglich. 
Bereits als Kind hatten mich Schnecken 
erstaunt und sogar begeistert. Sie zählten für 
mich noch nicht zum Ungeziefer wie Fliegen, 
Läuse, Kartoffelkäfer usw. Es gab in Bad 
Gandersheim große rote, braune, schwarze  
und helle Schnecken und dann noch die mit 
ihrem Haus. Alle begann ich zu sammeln, aber 
wie konnte ich sie festhalten? Mit Steinen, die 
ich aufeinandergelegt hatte, dachte ich ein 
festes Haus für die Schnecken gebaut zu 
haben. Jede Ritze hatte ich zugestopft und die 
Schnecken aller Art dort eingesperrt, aber 
vergeblich, am anderen Morgen war das Haus 
wieder leer. Alle Schnecken waren auf die 
Flucht gegangen. Trotzdem spielte ich fast den 
ganzen Sommer lang mit Schnecken, die ich 
nicht sesshaft machen konnte. 
Vor den größeren Tieren haben wir mehr 
Respekt und auch Angst. Einem Orang Utan, 
auch Waldmensch genannt, der uns Menschen 
sogar zu 96,4 % gleicht, möchte ich z.B. ebenso 
wenig begegnen, wie einem Löwen auf freier 
Wildbahn. Den großen Tieren sprechen wir 
eine Seele zu, aber wie ist es mit den kleinsten, 
dem Ungeziefer? Sie haben auf Dauer die 
größten Überlebenschancen.  
 

Tier und Mensch sind von Gott geschaffen und 
alle haben eine Kraft zum Überleben bekom-
men. So klein die Lebewesen auch sind, sie 
können lernen und das Gelernte an die 
Nachkommen weitergeben und damit 
überleben.  

 

Manche Tiere sind uns Menschen auf gewissen 
Gebieten sogar überlegen. Sie können z.B.  
schneller und ausdauernder laufen oder hören, 
sehen und riechen besser und können damit 
ohne Waffen überleben. Der Mensch trägt alle 
Lebensformen der gesamten Entwicklung in 
sich und hat eine Seele, von der ich glaube, 
dass sie ewig lebt. Vielleicht gilt das auch für 
alle Tiere. Der Mensch hat Fähigkeiten 
entwickelt, trotz mancher Schwächen zu 
überleben. Zwischen den Tieren herrscht ein 
Gleichgewicht: Fressen und Gefressenwerden. 
Der Mensch hingegen soll, so der Theologe 
Eugen Drewermann, pro Tag 150 Arten von 
Tieren und Pflanzen ausrotten. Bereits vor 100 
Jahren hat Albert Schweizer schon die 
Überheblichkeit des Menschen angeprangert 
und gepredigt, dass wir nicht nur Ehrfurcht 
vor den Menschen, sondern vor allen 
Lebewesen haben sollten. Er sagte: „Ich bin 
Leben, das leben will, inmitten von Leben, das 
leben will“. Das war die Kernerkenntnis, die 
seine Ethik der Ehrfurcht vor dem Leben 
begründete. 
Der Mensch ist wohl das größte Raubtier auf 
unserer Erde, weil er nicht nur raubt, um den 
normalen Hunger zu stillen. Wenn er sich der 
Raubtierallüren, die sein ganzes Denken be-
herrschen, entledigen könnte, dann wäre er 
wirklich die Krone der Tiere.         Ulrike Reher 
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Tier und Mensch 
Zitate 
 
Die Tiere empfinden wie der Mensch Freude 
und Schmerz, Glück und Unglück. 
Charles Darwin (1809 - 1882) 
 
Tiere sind die besten Freunde, sie stellen keine 
Fragen und kritisieren nicht. 
Mark Twain (1815 - 1910) 
 
Die ersten Menschen waren nicht die letzten 
Affen.  
Erich Kästner (1899 - 1974) 
 
Tiere und kleine Kinder sind der Spiegel der 
Natur.  
Epikur (341 – 271 v. Chr.) 
 
Seit ich die Menschen kenne, liebe ich die 
Tiere.  
Artur Schopenhauer (1788 – 1860) 
 
Wir sind verwandt, ich fühle es innig und 
drum lieb´ ich sie.  
Wilhelm Busch (1832 – 1908)  
 
Das ist das Beeindruckende an Tieren: 
Sie streifen empörungsfrei durch die Welt. 
Wilhelm Genazino (1943 - ) 
 
Alle Tiere – nur der Mensch nicht – wissen, 
dass das Leben in erster Linie dazu da ist, es 
zu genießen. 
Samuel Butler (1835 – 1902) 
 
Der Mensch ist als Vernunftwesen 
Selbstzweck und zugleich Zweck der 
Natur  (...). Die Tiere sind seinem Willen  
überlassene  Mittel und Werkzeuge zur 
Erreichung seiner beliebigen Absichten. 
Immanuel Kant (1724 – 1804) 
 
Die Menschheit lässt sich grob in zwei 
Gruppen einteilen: Katzenliebhaber 
und vom Leben Benachteiligte.  
Franceso Petrarca (1304 – 1374) 
 
Der Einzige, der einen Ozelotpelz wirklich 
braucht, ist der Ozelot. 
Bernhard Grzimek (1909 - 1987) 
 
Weh dem Menschen, wenn nur ein einziges 
Tier im Weltgericht sitzt. 
Christian Morgenstern (1871 - 1914) 
 

 
 
 
Das Leben und dann eine Katze, 
das ist eine unglaubliche Summe. 
Rainer Maria Rilke (1875 - 1926) 
 
Ein Leben ohne Mops ist möglich –  
aber sinnlos.  
Loriot (Vicco von Bülow, 1923 - 2011) 

 

Gibt es für einen Künstler eine geheimnis-
vollere Idee als die, wie sich wohl die Natur in 
den Augen eines Tieres spiegelt? 
Franz Marc (1880 – 1916) 
 
Wie stehn zum Tiere nun die Menschen, 
Besonders wir, die abendländischen? 
Die Erde wird stets öder, glätter 
Und gar der Allerwelts-Großstädter 
Tut mit dem Tier sich heute schwer: 
Er kennt es kaum in Freiheit mehr. 
Der Mensch, entfremdet der Natur, 
Steht selbst sich gegenüber nur. 
Dafür sieht er im Buch, im Bilde, 
Im Farbenfilm das Tier, das wilde, 
Und weiß von all den Bestien mehr 
Als vor ihm wusste irgendwer. 
Was noch so selten, zeigt der Zoo. 
Und doch, wir werden nicht recht froh: 
Erleben wir doch nur am Rand 
Dies alles und aus zweiter Hand. 
Ach, es ersetzt uns kein Bestseller 
Die kleinste Maus im Keller. 
Eugen Roth (1895 - 1976) 
 
Hunde haben alle guten Eigenschaften des 
Menschen, ohne gleichzeitig ihre Fehler zu 
besitzen. 
Friedrich II. der Große (1712 - 1786) 
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Alle meine Hunde 

Hein Mück, Jan Himp, Hannibal, Fritz, May, 
Klein Erna, Klein Bubi, Hein, Petete Jockele, 
Dolli und Lalka waren meine geliebten 
Vierbeiner während der 33 Jahre in Quito / 
Ecuador. Hein Mück tröstete mich 1957 in der 
so fremden Umgebung. Dolli starb eine Woche 
vor meiner definitiven Rückkehr nach Europa 
1994 Draußen waren sie Wachhunde und 
Krachmacher und Zimmerhunde im ewigen 
Frühling Quitos. Sie belebten Haus und 
Garten; gingen täglich spazieren ohne Leine. In 
der Bank erhielten die Kleinen den begehrten 
Keks und jeder Indio wurde mächtig verbellt 
(wohl des Poncho-Geruchs wegen) und auf 
dem leeren Sportplatz der Schule fanden am 
Spätnachmittag regelrechte Wettrennen statt.  
Ohne meine Hunde, bis zu fünf gleichzeitig, 
wäre mein Leben zu Hause, nach dem Fortzug 
meiner drei Töchter, recht trist gewesen. Sie 
gaben Gesellschaft, erwarteten Pflege, zeigten 
Anhänglichkeit und so viel Liebe wie ihr 
kleines Herz nur hervorbringen konnte. Dazu 
ein besonderes Erlebnis: Mit vier Hunden saß 
ich, wie so oft abends, schreibend im 
Wohnzimmer, jeder auf einem Sessel oder auf 
den kuscheligen Wollteppichen. Normaler-
weise schliefen sie alle mit hundeeigenen 
Schnarchtönen, jedoch die Ohren steil 
aufgerichtet. An jenem Abend aber wurde die 
Bande plötzlich unruhig, alle liefen hin und 
her und bellten. Ich guckte raus ob da wohl ein 
ungebetener Mensch im Garten umherschlich. 
Nichts! „Wenn ihr nicht ruhig seid, schmeiße 
ich Euch alle raus!“ (außer meinem Liebling 
Dolli natürlich). Da plötzlich begannen die 
Lampen zu schaukeln, Möbel knackten, Gläser 
klirrten in den Regalen: ein Erdbeben! Wir 
rannten raus, unser Haus war zum Glück 
einstöckig. Wir sahen wie die Leute schreiend 
durch die Strassen liefen. Nach weniger als 
einer halben Minute war alles vorbei. Doch die 
Hunde brauchten lange um sich zu beruhigen. 
Später las ich, dass die Japaner aufgefordert 
wurden, ihre Tiere zu beobachten. Vierbeiner 
erfühlen Erdbewegungen im Voraus. Bei 
meinen Hunden waren es gute fünf Minuten. 
Thomas Mann liebte seinen Hund mehr als 
seine Familie, so schrieb er mal. Es gibt viele 
Berichte von Hundefreundschaften, die sogar 
über den Tod des Herrchens hinaus dauern. 
Ich entbehre meine Gefährten noch immer und 
gucke jedem Hund auf der Strasse hinterher. 
Früher kamen Tränen, jetzt nur noch ein 
Schlucken. 15 Jahre begleitete mich meine 

 
 
Katze Äpelöpke nach dem Tod meines 
Mannes. Aber Katzen haben einen wohl 
anhänglichen, aber ganz anderen Charakter. 
Sie geben ihre Eigenständigkeit nie ganz auf. - 
So viel über meine Liebe zu Hunden und mit 
herzlichen Grüssen aus der nun blühenden 
Lüneburger Heide bin ich ihre 
                                            Irene Heuer (Claessens)                                                                                                  

 
Habemus Papam 

Als Geburtstagsgeschenk für meinen Vater 
starteten meine Schwester und ich mit ihm 
Mitte März zu einem herrlichen Wochenende 
im vorfrühlingshaften Rom. Der Zauber der 
herrlichen Stadt nahm uns gefangen und man 
fühlte sich wirklich am Mittelpunkt der Erde 
in dieser uralten und doch so lebendigen Stadt 
mit ihren faszinierenden Einwohnern und 
deren klangvoller Sprache, freundlich-
humorvollem Wesen und ausgeprägtem 
Geschäftssinn. Natürlich kann man in so 
 

 
 
kurzer Zeit nur Eindrücke sammeln, aber ein 
kurzer Besuch im Vatikan stand selbstver-
ständlich auf dem Programm und wir besuch-
ten das Angelus-Gebet am Sonntagmittag. 
Immer deutlicher wurde die Frage: Wie stehe 
ich eigentlich als Evangelische zum Papst? Als 
Teenager (mit der einzig richtigen Lösung für 
alles und dem „Recht“ alles zu kritisieren, die 
diesem Alter eigen und erlaubt ist) regte ich 
mich sehr auf über den „Betrug“, der an den 
Gläubigen verübt wurde. Wie kommt ein 
Mensch dazu, sich als unfehlbar zu präsen-
tieren und zu behaupten, er allein kenne 
Gottes Willen? Der Papst und der Prophet 
Mohammed waren mir gleichermaßen ein 
Dorn im Auge, Luther selbst hätte nicht heißer 
diskutieren können über den Unsinn der 
Heiligenverehrung und das „Brimborium“ um 
die „Jungfrau“ Maria. Mit dem Erwachsen- 
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werden und dem Kennenlernen der Welt 
wurden meine Ansichten milder und 
toleranter. Ich erkannte, dass Glaube wie ein 
Schuh ist – nicht alle haben dieselbe Größe, 
man kann aus seinen Schuhen herauswachsen, 
sie wechseln, sie einlaufen oder auslatschen. 
Ab und zu muss man auch ein Stück barfuss 
gehen. Deshalb glaube ich inzwischen, dass ich 
kein Recht habe, über andere zu urteilen, die 
andere Wege wählen, andere Führung nötig 
haben, Trost in Ritualen und Strukturen finden 
und sich sicher und beschützt fühlen durch 
Heilige; die ihren Weg lieber unter Leitung 
eines menschlichen Vorbilds gehen und mit 
zärtlicher Verehrung nach der Weiblichkeit 
und Mütterlichkeit im Glauben suchen, die 
Maria für viele verkörpert. Sie sind ebenso 
Brüder und Schwestern im Glauben an den 
Herrn wie diejenigen, die das alles strikt 
ablehnen und härter gegen sich und andere 
sind, als ich es je sein könnte.                           
Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Papst 
nicht unfehlbar ist – er bleibt immerhin ein 
Mensch. Da bin ich einer Meinung mit Luther. 
Aber ich glaube auch, dass er mit seinem Amt 
ein sehr großes Kreuz auf sich genommen hat. 
Jedes seiner Worte und Bewegungen zählt. Er 
kann nicht unbedacht oder spontan handeln 
oder sprechen, er muss Entscheidungen 
treffen, die von ungeheurer Tragweite sind. 
Und immer steht er im Zwiespalt seiner 
Lebenserfahrung und Prägung durch Kultur, 
Menschen und Werte seiner Zeit und dem, 
was die katholischen Christen, die fragend und 
vertrauensvoll zu ihm aufsehen, in ihrer 
Situation brauchen. Obendrein meinen 
diejenigen, die sich am weitesten vom 
Evangelium entfernt haben und das goldene 
Kalb des Wohlstands anbeten, ihn ständig 
kritisieren zu müssen und alles besser zu 
wissen. Und er soll von dem allen unange-
fochten seinen Weg als Oberhaupt der 
Gläubigen gehen. Sicher bleibe ich kritisch. 
Viele Aussagen und Handlungen des Papstes 
waren und sind mir ein Dorn im Auge, vor 
allem, wo es um die Ökumene und die Rolle 
der Frau geht. Andererseits haben seine Taten 
solches Gewicht, dass er nicht leichtfertig 
entscheiden kann und damit rechnen muss, die 
Weichen für Jahrhunderte zu stellen. Er muss 
gründlich abwägen, welche Entwicklungen in 
Gesellschaft und Politik bleibend und welche 
Modeerscheinungen sind. Das Zölibat zum 
Beispiel kann nicht einfach aufgehoben 
werden, sondern nur in einem größeren 

Rahmen, der die Stellung der katholischen 
Kirche zur Sexualität deutlich macht und klare 
Richtlinien vorgibt. Um diesen Punkt drückt  
sich die katholische Kirche seit Jahrzehnten, 
denn alle Punkte dieser Sexualität von der 
Unterdrückung der Frau, Verhütung, Abtrei-
bung, bis zu gleichgeschlechtlichen Ehen und 
künstlicher Befruchtung verlangen dann nach 
klaren und verlässlichen Aussagen und Richt-
linien auf höchster Ebene. Diese Verantwor-
tung ist eigentlich zu viel für einen einzelnen 
Menschen und mag er noch so göttlich 
inspiriert und autorisiert sein. Deshalb glaube 
ich, dass wir auch für den Papst beten sollten, 
wie für alle Leitenden in dieser Welt. Auch 
wenn wir ihn nicht als Oberhaupt der 
christlichen Kirche anerkennen, verdient er 
dennoch unseren Respekt und ich wollte ihn 
doch gern persönlich sehen und hören, obwohl 
das goldene Standbild des Petrus im Peters-
dom, dass wir am Tag zuvor besucht hatten, 
mich abgestoßen hatte, weil es doch sehr dem 
„goldenen Kalb“ glich. Als der Papst dann am 
Fenster erschien, um das Angelus-Gebet zu 
sprechen. waren  viel weniger Gläubige auf 
dem Petersplatz als ich erwartet hatte. Die 
Gruppen, die da waren, waren aber sehr 
deutlich präsent: singend und tanzend, mit 
Spanntüchern und Fähnchen, mit  Motor-
rädern. Der Papst war selbst mit Fernglas 
kaum zu sehen. Aber seine Stimme war per 
Lautsprecher zu hören und als er begann zu 
sprechen – in Italienisch – fühlte ich, dass der 
Heilige Geist anwesend war. Sein Gebet war 
echt und in diesem Moment überzeugte er in 
seinem Amt als Vertreter Christi auf Erden. 
Nach dem Gebet sprach er zu den Besuchern 
in verschiedenen Sprachen und grüßte einige 
Gruppen persönlich. Aber er sagte nicht allen 
die gleichen Worte. Natürlich ging es um 
dasselbe: den Sinn des Fastens, die Kraft des 
Glaubens und die Bitte um Teilnahme am 
Gebet für Katastrophengebiete. Trotzdem 
gelang es ihm, eine persönliche Note 
einzubringen, er war in diesem Moment der 
„Heilige Vater“ für alle Menschen auf dem 
Platz – liebevoll, besorgt, humorvoll, teilneh-
mend. Ich war froh, mit meiner Schwester und 
vor allem meinem Vater da sein zu dürfen und 
Gottes Geist auf diesem Platz in diesem 
Moment zu fühlen. Und ich persönlich glaube, 
dass der Papst wichtig ist für viele, wie man 
auch zu seinen Handlungen stehen mag. Gott 
behüte ihn in seinem schweren Amt!                
Anke Stoelen 
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Hallo FreundInnen!  

Willkommen auf der Kinderseite und bei 
einem Thema, das euch bestimmt 
interessiert: Mensch und Tier. Als ich noch 
ein Kind war, hatten wir einen (und 
zwischendurch sogar zwei) Hund(e). Und ich 
weiß, dass viele von meinen Freundinnen mich 
beneideten, da ihre Eltern keinen Hund 
wollten. Heutzutage sind die Argumente 
gegen einen Hund noch viel stärker, weil die 
Mütter nicht mehr immer zu Hause sind, 
weil die Schule länger dauert, weil der Hund 
sich in Belgien nie richtig austoben kann, 
wenn er an der Leine bleiben muss 
und Kinder alleine nicht auf die 
Hundewiese gehen können. 
Allergien sind auch ein Argument 
gegen Hunde (und auch Katzen).  

Kleintiere sind etwas Schönes und trotzdem: 
habt ihr euch schon mal überlegt, wie es ist, 
immer in einem Zimmer eingesperrt zu sein? 
So ungefähr ist das für ein Tier in Käfig, 
Aquarium oder Terrarium. Und wer macht 
sauber? Ist doch klar, dass Mütter sich 
gegen die zusätzliche Arbeit wehren ! Und 
leider riechen Käfigtiere recht intensiv und 
haben oft auch einen ganz anderen 
Rhythmus als Menschen. Wenn dein Hamster 
die ganze Nacht quietschend auf seinem Rad 
rennt, schläfst du schlechter und kannst in 
der Schule nicht so gut mitarbeiten. Der 
Hamster findet es gar nicht gut, wenn er 

beim Schlafen 
plötzlich 
hochgerissen und 
gestreichelt wird.  

Trotzdem brauchen 
Menschen und vor Allem 
Kinder Haustiere, denn 
sie sind gut für sie. 
Haustiere sorgen für 
mehr 
Verantwortungsgefühl und Bewegung, sie 
lassen gern mit sich schmusen, sie hören 
sich alle Klagen an und können wunderbar 
trösten. Sie widersprechen nicht und sind 
treu.  

Im ersten Buch Mose (1.Mose 1,28) übergibt 
Gott den Menschen die Herrschaft über die 
Tiere. Leider wissen viele Menschen nicht 
mehr, was „Herrschaft“ eigentlich heißt. Es 
heißt nämlich, für das Wohl derjenigen, über 
die man herrscht, zu sorgen. Sie müssen das 
bekommen, was sie nötig haben und 

manchmal muss man sie auch zu 
dem zwingen, was gut für sie ist. 
Und diejenigen, die „beherrscht“ 
werden, müssen darauf vertrauen 
können, dass sie beschützt werden 
und dem Herrscher wichtig sind.  

Also meint Gott mit „herrschen“ nicht 
kommandieren1, sondern verantwortlich 
handeln und für die Erde (mit ihren Tieren) 
sorgen. Diejenigen, die regiert werden, 
müssen zwar gehorchen, aber wenn man weiß, 
dass der Herrscher das Beste will, gibt es ja 
auch keinen Grund, es nicht zu tun. 

Menschen können viel von Tieren lernen und 
umgekehrt. Tiere helfen Menschen und 
nutzen ihnen. Wir dürfen Tiere nicht quälen, 
misshandeln oder grundlos töten, weil Gott 
es nicht will. Sondern wir sollen uns an den 
Tieren freuen und sie 
so behandeln, wie es 
ihrer Art entspricht.      
Anke Stoelen  

                                                        
1 befehlen 
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Fortsetzung von S. 2 
letztlich ausgleichende, dem Weltgeschehen 
immanente Gerechtigkeit. Christen erwarten 
vom kommenden Weltgericht diese Gerechtig-
keit. Dort werden nicht nur Tun und Lassen, 
auch Motive und komplexe Zusammenhänge 
gewogen und gerecht gewertet. Paulus ist 
überzeugt, dass „wir alle offenbar werden 
müssen vor dem Richterstuhl Christi, damit 
jeder seinen Lohn empfange, für das, was er 
getan hat bei Lebzeiten, es sei gut oder böse.“ 
(1. Kor 5,10) Das sei aber, so der Apostel, kein 
Grund, sich zu ängstigen, sondern, „wir sind 
getrost und haben vielmehr Lust, den Leib zu 
verlassen und daheim zu sein bei dem Herrn.“ 
(ebd. V. 8) Getröstet sein und getrost sein, dass 
Gott alles gut machen werde, dass er 
„abwischen (wird) alle Tränen von ihren 
Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, 
noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird 
mehr sein“ (Apc 21,4), darum geht es beim 
Weltgericht im Christentum und Islam, darum 
geht es beim Nirwana (Erlöschen) im Buddhis-
mus, oder der Moksha (Erlösung) im Hinduis-
mus. Wer wunschlos glücklich ist, ist erleuch-
tet, ist Buddha. Wer alle Lebewesen in sich 
selbst und sich selbst in allen Lebewesen er-
kennt, ist frei, ist erlöst. Wer daheim ist, ist 
angekommen, wohin er hingehört.  
In der indischen Parabel hört der König von 
den beiden Freunden. Er kommt und erkennt,  
gedankenlos Unrecht begangen zu haben und 
befiehlt, als der Pfahl nicht herausgezogen 
werden kann, ihn abzusägen. Der Gepfählte 
lebt noch viele Jahre im Garten des Königs mit 
seinem Freund zusammen. Die Holzspitze im 
Leib, so die Geschichte, hat er immer weniger 
gespürt, „denn er hatte den inneren Frieden 
gefunden.“ 
Diese im hinduistisch-buddhistischen Kontext 
entstandene Geschichte bringt die Überzeu-
gung zum Ausdruck, dass Gerechtigkeit nicht 
nur eine zwischenmenschliche Angelegenheit 
ist. Im unendlichen Kreislauf der Welt kehrt 
unser Verhalten, auch zu Tieren, unweigerlich 
zu uns zurück, im Positiven, wie im Negati-
ven. Denkt man nicht zyklisch, sondern final, 
glaubt man also nicht an eine sich im Welt-
geschehen ausgleichende Gerechtigkeit, hofft 
man dagegen auf ein göttlich-klärendes Wort 
am Ende der Zeiten, dann trifft Christian 
Morgensterns Diktum: „Weh dem Menschen, 
wenn auch nur ein Tier im Weltgericht sitzt.“ 
Mit herzlichen Grüßen – Ihr / Euer 

 
             Gemeindefreizeit in Prüm 

1. Adventswochenende 
(25., 26., 27. November) 

Seit acht Jahren feiert unsere Gemeinde den 1. 
Advent in Prüm in der schönen Eifel. Daran 
wird sich auch dieses Jahr trotz der neuen 
Situation der Gemeinde nichts ändern. Eine 
Gruppe von Gemeindemitgliedern aus 
Antwerpen und Mol hat sich bereit erklärt, 
das Wochenende, das so vielen ans Herz 
gewachsen ist, zu organisieren. Es sollen 
besinnliche und fröhliche Tage werden – mit 
Musik, Adventskranzbasteln, Kerzenlicht, 
Wandern, Aktivitäten für „unsere“ Kinder und 
dem traditionellen Turmblasen. Obwohl die 
Anmeldefrist im Prinzip Ende September 
abgelaufen ist, finden wir für Nachzügler noch 
einen Platz im komfortablen Jugendgästehaus 
Prüm. Liebenswürdigerweise hat man uns 
dort einige Tage Anmelde-Aufschub gewährt, 
dennoch, es wird höchste Zeit. Wir freuen uns 
auf Euch!                         Marion Schmitz-Reiners 
 
Anmeldungen bei: Marion Schmitz-Reiners, 
Tel. 03 3249638, marion.schmitz@telenet.be, 
oder Peter Schwarzbich, Tel. 00 31 164 672873, 
peterschwarzbich@hetnet.nl 
 

 

 
 

Zu Grabe getragen wurde 
am 23. September 2011 

Irmgard Kreutz 
Witwe von Maurice Herygers 
geboren am 17. August 1935 

in Schorkenicken (Ostpreußen) 
gestorben am 20. September 2011 

in Antwerpen / Merksem 
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                                                                 ANTWERPEN  
GOTTESDIENSTE mit Kindergottesdienst 

Hl. Damiaankirche (Theologisch en Pastoraal Centrum), Groenenborgerlaan 149, 2020 Antwerpen 
 
OKTOBER 
Sonntag, 09/10, 10 Uhr, Erntedank. Bitte Gabe für den Verkauf mitbringen! Kollekte: Ecuador 
Sonntag, 23/10, 10 Uhr, mit Taufe. 18. Sonntag nach Trinitatis. Kollekte: Ruanda          

NOVEMBER 
Sonntag, 13/11, 15 Uhr, Abschiedsgottesdienst Pfarrehepaar Beatrix und Robert M. Zoske, 
im Anschluss Empfang, Vorletzter Sonntag des Kirchenjahres, Kollekte: Protestantse Sociaal Centrum  
Sonntag, 27/11, Adventsgottesdienst während der Gemeindefreizeit in Prüm 
Sonntag, 27/11, 10:30 Uhr, Gottesdienst, mit anschl. Basar, in unserer Schwesterkirche, der 
Deutschsprachigen Evangelischen Gemeinde, Av. Salomélaan 7, 1150 Brüssel 
 

MOL 
GOTTESDIENSTE 

Kapelle der Sint-Odradakerk, Lindeplein 2, 2400 Mol-Millegem 
OKTOBER 
Sonntag, 02/10, 10:30 Uhr, Erntedank. Bitte Gaben für den Verkauf mitbringen! Kollekte: PSC 
Sonntag, 16/10, 10:30 Uhr, 17. Sonntag nach Trinitatis. Kollekte: Kamerun 
NOVEMBER 
Sonntag, 06/11, 10:30 Uhr, Drittletzter Sonntag im Kirchenjahr, Kollekte: Eigene Gemeinde 
Sonntag, 13/11, 15 Uhr, Abschiedsgottesdienst Pfarrehepaar Zoske in Antwerpen, siehe oben! 

Einladung zur Gemeindeversammlung 
Dienstag, den 1. November 2011, 20 Uhr 

findet auf Beschluss des Presbyteriums im Pfarrhaus Bredabaan 220, 2170 Antwerpen 
eine außerordentliche Gemeindeversammlung statt. 

Oberkirchenrat Christoph Ernst, Leiter des Referats Nord- und Westeuropa im Kirchenamt der 
Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Hannover, kommt nach Antwerpen. Er möchte im Rahmen 
einer Wiederbesetzung der Pfarrstelle durch die EKD, in Presbyterium und Gemeindeversammlung 
Informationen sammeln. Zum Austausch mit Herrn Ernst sind alle Mitglieder der Gemeinde herzlich 
eingeladen. Zu Einzelgesprächen wird Herr Ernst außerdem am Mittwoch, 02/11, von 10-12 Uhr, im 
Pfarrhaus zur Verfügung stehen. 
 

GEMEINDELEBEN 
ANTWERPEN 

BIBELABEND 
Dienstags, 11. und 25. Oktober, jeweils 19:30 Uhr, Thema: Die Bergpredigt. Im Pfarrhaus 
LITERATURKREIS 
Donnerstag, 27/10, 20 Uhr, Uwe Timm, Halbschatten, bei Ursula Reynaers-Schütz, Tel. 03.658.63.12 
Mittwoch, 23/11, 20 Uhr, Antonio Tabucchi, Erklärt Pereira, bei Gunda Wilckens, Tel. 03.605.25.46 
MITTWOCHSRUNDE 
Mittwoch, 12/10, 15 Uhr, „Frauenträume“. Im Pfarrhaus 
Mittwoch, 09/11, 15 Uhr, „Befiehl dem Herrn deine Wege.“ Im Pfarrhaus 
 

MOL 

FRÜHSTÜCKSRUNDE (Bitte telefonisch anmelden!) 
Donnerstag, 13/10, 10 Uhr, bei Marie-Luise Stolley, Tel. 014.37.84.43 
Donnerstag, 17/11, 10 Uhr, bei Heidrun Sattler, Tel. 014.58.92.93 
GEBETSKREIS 
Dienstags, 14 Uhr, Angelika Kühn, Tel. 014.321.581 
 
 


